
Untiefen 

   

Jennifer Ray betrat die Hütte unmittelbar nach ihrem Vater. 

Sie stolperte beinahe unter der Last des schweren Kartons, 

den sie jetzt schwitzend neben all den anderen Kisten, Haus- 

haltsutensilien, Schlafsäcken und diversen Ausrüstungsgegen- 

ständen zu Boden sacken ließ. 

Jennifer richtete sich auf, wischte sich achtlos den kleb- 

rigen Schweiß und einige tote Moskitos vom Gesicht und sah 

sich verwirrt in dem Raum, dem einzigen Raum der Hütte, um. 

Ihr Vater warf nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, 

bevor er sich mit einem verächtlichen Grunzen an ihr vorbei 

drängte. Hinaus ins Freie. Weg von ihr. Wie alle. 

Sie lauschte. Sie konnte ihn dort draußen hören. Er murmelte  

unverständliches Zeug vor sich hin, gab dem Packen Segeltuch- 

plane einen wirkungslosen Tritt und verschwand auf dem un- 

sichtbaren Pfad im dichten Buschwerk. Es war ihr egal. Egal. 

Sie hatte sich nicht umgedreht. Sie wandte nicht einmal den 

Kopf. Aber sie ballte die Fäuste und starrte so lange an die 

rußgeschwärzte Decke, bis sie sicher war, die Tränen unter 

Kontrolle halten zu können. Dann erst blinzelte sie und wag- 

te es, ihre Augen zu schließen. Dem Druck nachzugeben. Die- 

sem ungeheuerlichen Druck, der sich in ihrem Inneren aufge- 

staut hatte, sich festgesaugt hatte und ihr das Atmen zur 

Qual werden ließ. Ihre Schultern sackten nach vorne. Bevor 

sie jedoch der Versuchung nachgeben konnte, sich fallenzu- 



lassen, gehenzulassen, vernahm sie das leise Atmen ihres  

Vaters im Nacken. So leise wie sein Atem war er zurückgekom- 

men und beobachtete sie. Hatte er sich nachgegeben? Unten 

am Fluß? Hatte er gewagt zu weinen? Oder hatte er wie sie 

seine Tränen fortgestarrt? Ins Wasser geworfen? 

"Wir müssen zusehen, daß wir die Hütte einigermaßen wohn- 

lich machen, wenn wir den Sommer über bleiben wollen." 

Er hatte bestimmt nicht geweint. Er hatte sich in seinen  

Alltag geflüchtet. In die praktischen Dinge seines Lebens. 

Sein Alltag. Sein Leben. Was, zum Teufel, hatte das mit ihr 

zu tun? Was hatte sie denn hier verloren? 

Wieder schob er sich an ihr vorbei. Sah sie dabei nicht an. 

Immerhin war sie bei seiner Berührung nicht mehr zusammenge- 

zuckt. So, wie am Anfang, als die Frau von der Fürsorge sie 

bei ihm abgegeben hatte. Wann war das gewesen? Vor einer 

Woche? War das Leben verrückt?! 

Jefferson Ray George hielt inne und wandte sich seiner Toch- 

ter zu, die wie angenagelt in der Mitte des Raumes stand,  

deren Hände zu Fäusten geballt waren und deren Gesicht so 

bleich war wie der Bauch eines toten Fisches. Er forschte 

in diesem Gesicht, riskierte, daß sie womöglich die Augen 

öffnen würde, um seinem Blick zu begegnen. Ungeschützt. Er. 

Den Ausdruck dieser Augen hatte er fürchten gelernt. 

Nur die Leere der schneebedeckten Tundra an einem trüben  

Wintertag, wenn Himmel und Erde einander berührten und wenn 

das gleißende Weiß die Grenzen verwischte, vermochte sich  



mit der Leere in den Augen seiner Tochter zu messen. 

Nicht einmal der eisige, mörderische Westwind wehte dort. 

Kein Tod. Keine Kälte. Keine Sonne. Kein Leben. Nur Nichts. 

Der Frost kroch seinen Rücken hoch. 

Seine Tochter nahm ihre Schultern zurück, holte tief Luft, 

zeigte ihm, daß da trotz allem Leben war und – und öffnete 

die Augen. 

Sie hatte erwartet, daß er schnell zur Seite sehen würde.  

So, wie er es immer gehalten hatte, seit sie hier war. Doch 

diesmal tat er es nicht. Diesmal hielt er ihrem Blick stand 

und sah ihr direkt in die Augen. So, wie sie ihm. 

Überrascht erkannten beide sich selbst. 

Überhastet wandten beide sich ab. Erschrocken über die vie- 

len Ähnlichkeiten, die sie im Gesicht des anderen entdeckt 

hatten. Erschrocken über den gemeinsamen Schmerz. 

Er setzte sich auf die Kiste mit den toten Fischen. 

Er wartete. Er wollte, daß sie weinte. Er wartete auf den 

ersten menschlichen Laut seines Kindes, das keinen Ton von 

sich gegeben hatte, seit man sie zu ihm gebracht hatte. 

Seit damals. Damals vor vierzehn Jahren, als sie geboren 

wurde. Hier in dieser Hütte zur Welt kam. Und weinte.  

Er hatte damals auch geweint. So wie heute. Ein altes Lied 

zog durch seinen Kopf und er klopfte mit seinen Fingern den 

Rhythmus auf der Tote-Fische-Kiste und schloß die Augen. 

Jennifer Ray wischte sich mit ihrem Hemdsärmel die Nase sau- 

ber und blinzelte durch den Rest Tränen hinüber zu ihrem  



Vater, der summend und mit einem Lächeln im Gesicht neben 

ihr saß. Seine Finger klopften den Takt auf dem Holz der  

Kiste, in die sie gestern ihren Vorrat an getrockneten Lachs 

gestapelt hatte. Lachs und Weißfisch. Ihre Finger nahmen  

unbewußt den Rhythmus seines Liedes auf. Die Sonne schien 

durch das einzige, winzige Fenster der Hütte und berührte  

ihr Gesicht. So, wie sie auch das Gesicht ihres Vaters be- 

rührte, der neben ihr saß. Die Sonne summte mit. 

Sie würden bald frischen Fisch fangen, überlegte Jennifer. 

Dann, wenn die Hütte aufgeräumt war. Wenn sie die Vorräte 

verstaut hatten. Wenn alles an seinem Platz war. So wie sie. 

Wie sie. Letztendlich war sie wie eine dieser Kisten. Nicht 

mehr und nicht weniger. Eher weniger. Ihr Vater brauchte  

zum Überleben nichts weiter als das, was sie mit ihrem Kanu 

hierher geschafft hatten. Womöglich benötigte er nicht ein- 

mal das. Sein Kanu. Sein Gewehr. Damit und davon lebte er.  

Tag für Tag. Monat für Monat. Jahr für Jahr. Ihr Vater.  

Sie selbst war im Grunde nur nutzloser Ballast. Für alle. 

Und für ihren Vater ganz besonders. Sie wußte nicht einmal,  

wie man eine Falle aufstellte. Nein, sie war die Falle. Das 

Fangeisen im Leben ihres Vaters. Eine Stolperfalle. Und nun? 

Sollte alles so einfach sein? Einfach so? 

Ihr Vater brach sein Summen abrupt ab, nickte ihr zu und be- 

deutete ihr, sich an die Arbeit zu machen. Dann stand er auf 

und überließ es ihr, aus dem Chaos und dem Winterstaub der 

Hütte ein bewohnbares Sommerzuhause zu schaffen.  



Etwas, an das sie sich erst noch gewöhnen mußte. 

An alles mußte sie sich gewöhnen. Alles mußte sie von Grund 

auf lernen. Die einfachsten Dinge. Wie ein kleines Kind. Das  

Leben ihres Vaters, den Alltag ihres eigenen Volkes. Alles 

war ihr fremd geworden. So lange war sie fort gewesen. 

Sie spürte den vertrauten Druck in ihrer Brust. Fühlte, ja 

was eigentlich? Fühlte, wie sie dem Druck widerstand. Zum 

ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich stark. Sie rollte 

die langen Ärmel ihres karierten Hemdes zurück und begann 

mit der Arbeit. Sie würde lernen. Dieser Sommer gehörte ihr. 

Sie summte die Melodie ihres Vaters. 

Jennifer Ray stand im einzigen Raum der leeren Hütte und  

sah sich staunend um. Vor gerade mal fünf Minuten hatte sie 

die letzte Kiste hinunter zum Boot geschleppt. Und während 

ihr Vater alles mit einem Seil vertäute, war sie noch ein- 

mal zurück zur Hütte gerannt. Nichts in diesem Raum wies  

nun noch darauf hin, daß zwei Menschen hier den Sommer über 

gelebt hatten. Die beiden Schlafgestelle, der Ofen, das Re- 

gal. Konnte es sein, daß man Gegenstände liebgewann? 

Sie drehte sich im Kreis um sich selbst und schloß damit  

einen größeren Kreis. Dann zog sie die Tür hinter sich zu. 

Die kleine Traurigkeit über ihr Weggehen blieb in der Hütte 

zurück, wanderte eine Weile zwischen Bett und Ofen hin und 

her, bevor sie schließlich schulterzuckend die Nase an das 

Fenster drückte und verschwand. 

Jennifer saß vorne im Kanu ihres Vaters. Sie fuhren den  



Pelly River hinunter nach Ross River, wo sie von nun an mit 

ihrem Vater leben würde. Wo sie von nun an zur Schule gehen 

würde. Zumindest den Herbst über, dachte sie schmunzelnd, 

denn den Winter würde sie im Jagdcamp ihrer Familie ver- 

bringen. Sie mußte schließlich noch viel lernen. Ein Sommer 

allein reichte da beim besten Willen nicht aus. Sie senkte 

ihr Paddel in den Fluß und war glücklich. Zum ersten Mal in 

ihrem Leben wußte sie, wer sie war. Nicht nur ein Name, der 

in einem Ort namens Edmonton lebte. Ein gesichtsloser Nie- 

mand, deren Alltag vorherbestimmt war am Tag ihrer Geburt. 

Weil die Mutter jung war und trank. Weil der Vater zu oft 

im Busch verschwand. Weil für ihn und seine Art zu leben 

kein Platz mehr war im immer enger werdenden Geflecht der 

Welt, die ihre eigenen Regeln hatte. 

Eine dieser Regeln besagte, daß eine Mutter, die trank und 

ein Vater, der seinen Lebensunterhalt im Busch verdiente 

wohl kaum geeignete Eltern sein konnten. 

Kulturunterschiede hin oder her. 

Die Behörden meinten es nur gut. 

Dieses ganze Getue um die Rechte der Eingeborenen war nichts 

weiter als unausgegorene Ideen irgendwelcher intellektuel- 

ler Weltverbesserer, die von der wahren Situation wie immer 

keine Ahnung hatten. 

Die Fürsorge schritt ein. 

Hehre Ziele wurden verteidigt und ein niedliches Baby fand 

eine liebevolle, neue Familie. Später gab es weitere neue 



Familien. Nicht mehr ganz so liebevoll, aber das Kind war 

ja schließlich auch nicht mehr ganz so niedlich. 

Es gab Ärger. Schlimmen Ärger.  

Die Fürsorge sah keinen Grund einzuschreiten, denn die Vä- 

ter gingen geregelten Arbeiten nach und die Mütter waren 

ordentlich und sauber. Das Kind brauchte wohl Zeit. Mit 

Eingeborenen brauchte man Geduld. 

Die Zeit verging. Manche Dinge änderten sich. Langsam. Zäh. 

Mütter starben. Väter verschwanden. Kinder gingen verloren. 

Manchmal waren die Rollen auch vertauscht, aber egal, für  

die Welt war es nichts Neues. Sie war nicht verblüfft. 

Dann griff die Fürsorge noch einmal ein, machte einen Vater 

ausfindig und einen Fehler wieder gut. So einfach war das. 

So einfach. 

Jennifer Ray drehte sich nach ihrem Vater um und hatte das 

erste Mal in ihrem Leben Angst davor, jemanden und etwas zu 

verlieren. Sein Lächeln verstärkte dieses neue Gefühl und 

als sie sich umwandte, machte sich ein alter, vertrauter 

Schmerz bemerkbar. Sie fühlte den Druck, der sich wie eine 

schwere Decke auf sie legte. Ihr Herz begann wild zu schla- 

gen. Ihr Paddel nahm den hastigen Rhythmus auf und geriet  

aus dem Takt. Sie holte tief und zitternd Luft. 

Konnte es sein, daß sie den Tod, den sie all die Jahre über 

immer wieder gebeten hatte zu ihr zu kommen, plötzlich  

fürchtete? Ein Etwas fürchtete, von dem sie geglaubt hatte, 

es sei ihr einziger Verbündeter? 



Erstaunt schloß sie die Augen und zog das Paddel ein. 

Ihr Vater rührte sich nicht. Nur sein Herz schlug schneller 

und seine Gedanken überschlugen sich. Der Frost kroch sei- 

nen Rücken hinauf und hielt ihn mit eisigen Armen umschlung- 

en. Konnte es sein? Fragte er sich und starrte auf die Ge- 

stalt seiner Tochter. War sie tatsächlich zu ihm zurückge- 

kehrt? Oder war es doch nur einer dieser Träume. Windigo- 

träume, die versuchten, seinen Verstand zu verzehren. Er 

blinzelte, aber die Gestalt vor ihm verschwand nicht.  

Stattdessen tauchte sie ihr Paddel ein und nahm den alten 

Rhythmus wieder auf. Er ließ erschöpft die Schultern sinken 

und beeilte sich, es ihr gleich zu tun. 

Seine Angst warf er schnell in den Fluß, damit sie ihnen 

nicht folgen konnte. Er sah, daß sie es ihm gleichtat. Sah 

es an der Art, wie sie sich aufrichtete und den Kopf zu- 

rücklegte, um ihr Gesicht der Sonne entgegenzuhalten,  

während ihre Ängste im Fluß versanken. An den tiefen Stel- 

len. Dort, wo Glück und Elend taumelnd miteinander tanzen. 

  

  

  

  

  

  

  

  



  

  

  

  

Die Jäger 

Jennifer Ray legte das Geschirrtuch auf den Tisch. Ein  

richtiges Geschirrtuch, nicht nur ein Fetzen alten Stoffs, 

den niemand mehr brauchte. Sie strich mit den Fingern über 

das geblümte Muster und dachte an die Schule und an das Ge- 

sicht ihrer Mutter, als sie ihr erklärte, daß die Weißen  

das eben so machten. Dem Geschirr würde es gefallen, hatte  

sie mit einem schelmischen Lächeln hinzugefügt.  

Jennifer stapelte die frischgespülten und abgetrockneten 

Teller feinsäuberlich aufeinander und träumte zur offenen 

Tür hinaus. Jeder von ihnen, der den Sommer hier im Jagd- 

camp am Ufer des Tesslin Rivers im Yukon Territory verbrach- 

te, hatte seine Aufgabe und trug damit Verantwortung. Die 

ihre bestand heute darin, für die Mahlzeiten zu sorgen.  

Früher, als sie noch klein war, waren sie viel mehr Leute 

gewesen. Nicht nur im Winterlager oben im Norden, sondern 

auch hier im Sommerlager am Tesslin. Übriggeblieben war nur 

ihre engste Familie. Jennifer setzte sich auf die Treppen- 

stufen, die das Haus vom Wald trennten und hielt ihr Gesicht 

der Sonne entgegen. Inzwischen war sie vierzehn Jahre alt. 

Die Jagd lohnte sich nicht mehr. Das harte Leben im Busch 

vertrieb die Leute, die das neue Leben weichgemacht hatte. 



Tom und Jerry, ihre Zwillingsbrüder, würden wohl auch nicht 

mehr lange bleiben. Und Onkel Harry hatte wieder einen Job 

bei einer der Erzförderfirmen in Alaska angenommen. Um da- 

zuzuverdienen. Sie sahen ihn nicht allzu oft. Seine Frau  

Edwina, Tante Eddi, wohnte bei ihnen. Sie würde bald ihr 

sechstes Baby bekommen. Bald. Wenn alles gutging. Immerhin 

hatte Onkel Harry darauf bestanden, daß Eddi mit ins Jagd- 

camp ziehen sollte. Besser ihre Schwester entband sie hier 

in der Wildnis von dem Kind als daß sie wieder zur Flasche 

griff. Im Camp gab es keinen Whisky. 

Jennifer zog die Knie an und umschlang sie mit ihren Armen. 

Sie blinzelte in die Sonne und wiegte sich vor und zurück. 

Edwina und Harry hatten bis vor einigen Monaten in White- 

horse gelebt. Gelebt, geliebt und getrunken. Zwei ihrer Kin- 

der kamen tot zur Welt. Zwei waren früh gestorben. Eines 

gleich nach der Geburt, das andere im Alter von drei Jahren. 

Ein Mädchen. Jennifer. Beim Spielen in den Fluß gefallen. 

Keiner hatte was bemerkt. Erst drei Tage später wurde die 

kleine Leiche gefunden. Am Fuße der Lachsleiter. 

Ein Schuß zerriß die Stille und Jennifer Ray wischte die 

Tränen fort und legte lauschend ihren Kopf zur Seite. Im 

Haus flatterte das verrückte Geschirrtuch erschrocken zu 

Boden. Die Stille und die Erinnerung kehrten zurück. 

Onkel Harry hatte nach dem Tod seiner Tochter flaschenweise 

Schnaps in den Fluß geschüttet. Tage und Nächte saß er grü- 

belnd am Fuße der Lachsleiter und hatte dorthin gestarrt, 



wo Ewigkeit nur Alltag ist. Heulend hatte er die Wälder und 

die Dunkelheit seiner Windigo-Träume durchstreift. Edwina 

lag währenddessen im Krankenhaus und hatte Baby Nummer fünf 

das Leben geschenkt. James. Gesund und munter. James wurde 

zur Schwester seiner Mutter und ihrer Familie geschickt. Es  

war sein Gewehr gewesen, das Jennifer Ray vorhin gehört hat- 

te. Sie stand auf und ging zurück ins Haus. Heute war ein  

besonderer Tag. Sie hob das Geschirrtuch vom Boden auf. 

James war auf der Jagd nach seinem ersten Elch. Seit ges- 

tern war er ihm auf der Spur. James war dreizehn und wollte 

nichts weiter als ein ebenso großer Jäger zu werden wie  

sein Onkel George. Wenn er einer war, würde er Jennifer Ray 

heiraten und mit ihr und den Kindern, die sie haben würden, 

im Busch leben. Auf die alte Art. Er war in Ross River auf- 

gezogen worden. Einer starken Gemeinschaft, in der die alte 

Art in Ehren gehalten und die neuen Wege behutsam begehbar 

gemacht wurden. Er war ein Kaska. Er war ein Jäger. 

James richtete sich plötzlich auf, verließ seine Deckung im 

Gebüsch, bückte sich, glitt mit einem Sonnenstrahl einige 

Meter hinunter zum Fluß, verschmolz dort mit einem toten 

Baum, legte das Gewehr an und schoß. Er hielt die Luft an 

und lauschte, spähte hinüber zu der Stelle, an der eben  

noch ein junger Elchbulle gestanden und verwundert in seine 

Richtung geblickt hatte. Der Elch war tot. James ließ das 

Gewehr sinken und ging langsam zu dem toten Elch, dem ers- 

ten Elch seines Lebens. Bevor er sich hinkniete, um zu tun, 



was ihn sein Onkel gelehrt hatte, sah er blinzelnd in die 

Sonne. Dies war sein Triumph. Sein Leben. Sein Land. Sein 

Volk. Nichts davon gehörte ihm und doch war es sein. James 

dankte dem Geist des toten Elches. 

George Emerson Ray hatte den Schuß gehört. Er unterbrach 

seine Arbeit und lauschte, ob noch ein weiterer Schuß fallen  

würde. George kannte die Stimme dieses Gewehrs. Es war ein- 

mal seines gewesen. Bis er es vor zwei Jahren seinem Neffen  

James gegeben hatte. James war ein guter Junge. Ein guter  

Jäger. Ein guter Indianer. George grinste und stand auf.  

Gewissenhaft sicherte er seine Ausrüstung und folgte dem  

Wildpfad nach Norden. Einen Elch zu erlegen kostete einige  

Mühe. Ihn zu zerlegen war harte Arbeit. Ihn zur Hütte zu  

schleppen eine wahre Plackerei. Auch wenn es der erste Elch  

war und die Euphorie dem Jungen Kräfte verleihen würde, konn- 

te ein bißchen Hilfe nicht schaden. George lächelte vor sich  

hin. Heute Abend würde es frisches Elchfleisch geben. Er  

beschleunigte seine Schritte. 

Tom und Jerry, die grundverschiedenen Zwillingsbrüder, hat- 

ten den Schuß ebenfalls gehört ohne sich jedoch davon stören 

zu lassen. Sie machten sich nichts aus der Jagd. Weder so 

noch so. Tom, der Erstgeborene, hatte kurz aufgeblickt und 

sich sofort wieder in sein Buch vertieft. Er war achtzehn. 

Im Herbst würde er für immer aus Ross River verschwinden  

und nach Vancouver gehen. Tom hatte Pläne. Und er hatte 

Köpfchen. Er würde seinen Weg in der Welt der Weißen gehen. 



Hier gab es keinen Platz mehr für ihn. Und für Leute wie 

seinen Vater würde es auch bald keinen Platz mehr geben. 

Naja, das konnte ihm dann egal sein. Sein Vater hatte  

schließlich diesen verrückten James, seinen Cousin, der un- 

bedingt ein großer Jäger werden wollte. Wahrscheinlich war 

die Trunksucht seiner Mutter doch nicht spurlos an ihm vor- 

übergegangen. Jäger. Pah. Wer wollte schon Jäger werden und 

sich sein Leben lang mit stinkenden Tierkadavern abplagen, 

wenn man sein Essen sauber verpackt aus dem Supermarkt ha- 

ben konnte? Er nicht. Seine Mutter würde ihn nicht vermis- 

sen. Sie hatte genug zu tun mit ihrem ehrgeizigen Programm  

zur Erhaltung ihrer Kaska-Kultur. Ha! Und Jennifer Ray? Tom 

blickte auf und dachte über seine Schwester nach. Sie war  

noch viel schlauer als er, aber wenn sie nicht aufpaßte,  

würde sie trotzdem enden wie die meisten Frauen hier im  

Busch. Fett, mit einer Horde Kinder an der einen und einer  

Flasche Hootch in der anderen Hand. Nein, dachte Tom und  

mußte unwillkürlich lächeln. Sie nicht. Jennifer Ray würde  

etwas Besonderes sein. Sie würde weggehen und wiederkommen.  

Einen großen Jäger heiraten und im Alter eine der geachteten  

Großmütter werden. So wie ihre Mutter auch. Tom las weiter.  

Was kümmerte ihn der Rest. 

Jerry, sein Bruder, lag betrunken auf einer Lichtung und  

träumte von Roxeanne. Dem Mädchen aus Carmacks, das allen 

Männern den Kopf verdrehte und die ihm auch diese Flasche 

verkauft hatte. Als er den Schuß hörte, rülpste er, drehte  



den Kopf zur Seite und übergab sich, bevor er einschlief. 

So fand ihn eine Stunde später der Bär, der eigentlich viel 

weiter nördlich sein sollte, um sich den Bauch auf den Bee- 

renfeldern zu füllen. Stattdessen war er stetig Richtung  

Fluß gewandert. Er wußte selbst nicht warum. Aber er war 

schon alt und recht verbohrt in seinen Ansichten. Er, das 

Leben und die Zeit trotteten seit vier Tagen durch den Wald 

und begannen sich zu langweilen. Der Magen des Bären knurr- 

te vom langen Gehen und von der Erinnerung an bessere Tage. 

Sein Hunger hatte ihn vor kurzer Zeit zu einem toten Elch 

geführt. Trotz des Schusses hatte er sich nahe herangewagt. 

Aber der Jäger war dort gewesen. Ein kleiner Jäger mit ei- 

nem großen Gewehr. Der kleine Jäger hatte mit dem großen 

Gewehr den Elch getötet. Der Bär wußte so einiges über Jä- 

ger und Gewehre. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß nicht 

alle Zweibeiner gleich waren. Oder alle Jäger gefährlich. 

Einige von ihnen waren dumm. Einen hatte er vor Jahren ge- 

tötet. Nur einen. Einen dummen. Aber ein anderer Jäger hät- 

te beinahe einmal ihn getötet. Einer von den Gefährlichen. 

Einer, der gerochen hatte wie der kleine Elchtöter. Der Bär 

mochte ja verbohrt und alt sein, seine Augen fast blind und 

die Ohren ein wenig taub, aber einen wahren Jäger würde sei- 

ne Nase noch immer erkennen. Also vergaß der Bär den toten  

Elch und ging weiter Richtung Fluß, wo er schließlich auf  

etwas anderes stieß. Etwas, das seltsam roch. Nicht nach  

Zweibeiner, aber auch nicht nach Vierbeiner. Der Bär hielt  



inne und versuchte die Botschaft, die ihm der Wind zutrug,  

zu entziffern. Es duftete nach Schwäche und Verwesung. Das  

Gewehr, das an einem Baum lehnte, fiel um, als der Bär sei- 

nen Hintern daran vorbeischob und alle Vorsicht vergaß. 

Jerry schlug die Augen auf, als die Nase des Bären sein Ge- 

sicht berührte und in dem erbrochenen Alkohol nach Fischres- 

ten suchte. Der Atem des Bären stank nur wenig mehr als der 

Atem des Menschen. Jerry dachte, sein Vater wäre hier, um  

ihm Vorwürfe zu machen. Schlimmer noch, seine Mutter oder  

seine Schwester. Er paßte einfach nicht in diese mustergül- 

tige Familie. Vielleicht war er ja in Wirklichkeit eines  

von Tante Edwinas Kindern. Edwina hatte immer gern mit ihm  

getrunken. Wer wollte jetzt etwas von ihm? Als er blinzelte, 

erkannte Jerry keinen aus seiner Familie. Das behaarte Ge- 

sicht war ihm fremd. Jerry lächelte und wollte den Gast nach 

alter Sitte einladen, aber er war müde und es war nicht mehr  

viel Schnaps übrig. Sein Kopf rollte zur Seite und er mur- 

melte etwas von einem Elch und eine Entschuldigung. 

Der Bär nahm die Entschuldigung und die Einladung an. 

Die Frauen eilten zur Hütte. Jennifer Rays Mutter und Groß- 

mutter hatten den Schuß gehört und zweifelten nicht einen 

Augenblick daran, daß James seinen ersten Elch erlegt hatte. 

Es gab eine Menge zu tun. Sie beeilten sich. 

Edwina folgte langsamer und blieb hinter den beiden Frauen 

zurück. Sie blieb stehen und sah sich um. Dies war ihr ers- 

tes Jagdcamp seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Es  



war gut hier zu sein. Sie stützte sich mit den Händen im  

Kreuz und legte den Kopf in den Nacken, um beim Weitergehen  

den Himmel durch die Baumspitzen beobachten zu können. Um  

ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Schön hier zu sein.  

Gut für James. Ihr Sohn war ihr fremd geworden. Er war al- 

les, was sie geglaubt hatte, für immer hinter sich gelassen  

zu haben. Hatte sie geglaubt. Naja. Jeder konnte sich mal  

irren, oder? Nein! Sie blieb abermals stehen und starrte  

auf den Pfad, dem ihre Füße folgten. So, wie es bereits Ge- 

nerationen von Füßen vor ihr getan hatten. Nein, wiederhol- 

te sie in Gedanken, hier konnte sich keiner irren. Hier dur- 

fte sich keiner irren. Jeder Fehler kostete –schwupps- ein  

Leben. So schnell. Edwina erinnerte sich an die Tage, da der 

Whisky ihr eintöniges Leben versüßt hatte. Versüßt? Naja. 

Obwohl. Sonst wäre sie versauert. Sie kicherte. Wurde wie- 

der ernst, als das ertrunkene Gesicht ihrer Tochter auf ei- 

ner Wolke vorbeischwebte. Verdammt. Solche Visionen hatte 

Whisky zu verhindern gewußt. Edwina senkte den Kopf. Viel- 

leicht hatte Jerry ja noch einen Schluck. Vielleicht heute 

Abend, wenn die anderen schliefen. Vollgestopft mit Elch- 

fleisch. Sie beschleunigte ihre Schritte. 

Der Bär erhob sich. Er war satt. Schnüffelnd prüfte er die 

Brise, die aus Norden kam. Die Erinnerung an reife Beeren 

wehte als süße Verheißung an seiner blutbesudelten Nase vor- 

bei. Schmatzend kostete er die Erinnerung und schluckte den 

Rest der Gegenwart. Sein Atem roch so süß und sauer wie der  



von Jerry. Er mußte fort. Weg vom Fluß. 

Keiner bemerkte den Bären, als er vorsichtig einen großen 

Bogen um den toten Elch schlug, um den Jägern auszuweichen. 

Whiskydunst schwebte schwach in der Luft. Die Arme der Jä- 

ger versanken im Bauch des toten Elches.  

Der Bär beschleunigte seine Schritte. 

  

 


